
VON TOBIAS KESSLER

VÖLKLINGEN Jens Harder hat einen 
langen Atem – dieser muss schließ-
lich für 14 Milliarden Jahre reichen. 
Mit nichts weniger als der Univer-
sums- und Weltgeschichte hat sich 
der Künstler in drei schweren, bild-
prallen Bänden beschäftigt, denen 
man mit üblichen Kategorien nur 
schwer beikommt. „Alpha“ (an dem 
Harder fünf Jahre lang arbeitete), 
„Beta … civilisations. Volume 1“ und 
„Volume 2“ sind trotz ihrer Panel-
struktur keine Comicbände im stren-
gen Sinn; illustrierte Geschichtsbü-
cher aber auch nicht.

Wie dem auch sei: Es ist ein Ver-
gnügen, wie Harder, 1970 in Weiß-
wasser in der DDR geboren, die 
Geschichte der Erde und all ihrer 
Bewohner – zwischen Bakterie und 
Mensch – aufdröselt und in kunst-
volle Zeichnungen umsetzt; stets 
mit einem gewissen Hintersinn und 
gegen Ende hin mit Melancholie und 
Pessimismus, die sich eben einstel-
len, wenn man sich mit dem „homo 
sapiens“ beschäftigt, der eben we-
niger wissend und einsichtig ist, als 
sein lateinischer Name nahelegt.

Harders eindrückliche Werke ha-
ben einige Preise gewonnen und vie-
le Fans gefunden – darunter Ralf Beil, 
Generaldirektor des Weltkulturerbes 
Völklinger Hütte, um den es nach ei-
nigen Blicken in den Band „Alpha“ 
geschehen war, wie er sagt. Jetzt hat 
er Harders Arbeiten nach Völklingen 
geholt – in der Erzhalle sind unter 
dem Titel „The Story of Planet A“ ab 
Sonntag auf 1000 Quadratmetern 
150 großformatige Drucke von Seiten 
aus den drei Bänden gehängt, dazu 
70 gerahmte, uncolorierte Original-
zeichnungen. Gemäß der Bücher 
bewegen sich die Bilder chrono-
logisch durch die Geschichte; mit 
dem Stichwort „Universum“ beginnt 
es und einem winzigen Flecken, der 
sich explosionsartig ausbreitet – kein 
Wunder, es ist der Urknall. Wie eine 
sich aufblätternde Rose sieht er bei 
Harder aus, dessen Stil wunderbar 
organisch ist, höchst plastisch, mit 
viel Atmosphäre und Leben.

Gleich zu Beginn wird sein Kon-
zept deutlich, das in zwei Richtungen 
arbeitet – da ist einerseits die Chro-
nologie, ein Zeitstrahl, der einen in 
der Halle horizontal von links nach 
rechts leitet; doch zugleich führen 
einzelne Bilder auf den Seiten auch 
assoziativ in unsere Gegenwart. Da 
befinden wir uns etwa noch im Kryp-
tozoikum vor vier Milliarden Jahren; 
aber die Entstehung des Mondes 
verleitet Harder dazu, ein Gemälde 
von Magritte zu zitieren, ebenso die 
Illustration eines Jules-Verne-Buchs 
nachzuzeichnen und das russische 
unbemannte Mondfahrzeug Luno-
chod, das im Winter 1970 seine Run-
den auf dem Erdtrabanten drehte.

Ein Satz wie „Über zwanzig Milli-
onen Jahre hinweg entstehen dicke 
Flöze organischer Abfälle, die ge-
waltige Mengen Kohlenstoff binden“ 
liest sich nicht eben aufregend – aber 
Harders Zeichnungen einer wilden 
Natur, von Bäumen, die sich im Wind 
biegen, sind dann doch aufregend – 
und am Seitenfuß sieht man, auch 
wenn wir uns noch im Paläozoikum 
befinden, einen Kohlefördertum und 
Industrieanlagen – und die passen 
bestens in die Völklinger Hütte.

Harders Blick auf den Menschen 
ist nicht unkritisch. Wie weit haben 
wir es gebracht? Er schlägt einen 
Bogen vom Beherrschen des Feuers, 
von einer Sippe, die an wärmenden 
Flammen zusammensitzt, zu einer 
Familie des 20. Jahrhunderts – die 
gruppiert sich um einen Röhren-
fernseher herum. Ein Urmensch, 

der über eine Landschaft voller Tiere 
wandelt, findet sich ein Bild später in 
dem Gang eines Supermarkts wieder. 
Sind wir im Grunde auch noch Ur-
menschen – jetzt aber mit Regalen 
und Tieren in Konservendosen? Har-
ders Galerie von den ersten Werkzeu-
gen des Menschen endet mit Maschi-
nenpistolen und einer Atombombe.

Das Kapitel Neuzeit erzählt von 
Kolonisation und Revolutionen, 
von Weltkriegen und dem Holo-
caust: Harder dunkelt exemplarisch 
das Gesicht der Jüdin Vera Kaufman, 
die 1944 in Auschwitz im Alter von 
24 Jahren ermordet wurde, Bild für 
Bild weiter ab, bis nur noch Schwär-
ze bleibt. Weiter erzählt er von der 
Erfindung des Computers, wir be-
gegnen Alan Turing, dem britischen 
„Enigma“-Entschlüsseler im Zwei-
ten Weltkrieg, und Apple-Kopf Steve 
Jobs – die Technik entwickelt sich mit 
brutaler Schnelligkeit und wächst 
dem Menschen über den Kopf. Im 
Vergleich dazu wirkt die Ära des Ur-
knalls, der Entstehung von Galaxien 
und Sternen, geradezu übersichtlich.

Zuletzt zeigt uns die Ausstellung 
erste Entwürfe aus Harders aktu-
eller, noch nicht veröffentlichter 
Arbeit – einem Blick in die Zukunft 
der Menschheit. Die wird wohl nicht 
allzu rosig, sollte Harder Recht behal-
ten: mit Kriegen um Wasser und – das 
kennt man schon aus der Gegenwart 
– mit abgeschotteten Refugien für 
jene, die etwas besitzen, damit jene, 
die nichts besitzen, draußen bleiben. 
Der Band soll 2024 erscheinen, man 

kann davon ausgehen, dass er so fas-
zinierend und bildgewaltig sein wird 
wie seine Vorgänger.

Nach so viel Historie in geballter 
Form fühlt man sich am Ende nicht 
mehr ganz so wichtig wie vorher. 
Mehr als ein Staubkörnchen oder 
ein kleines Rädchen in der Weltge-
schichte ist man selbst dann wohl 
doch nicht; und die eigene Lebens-
zeit wirkt vor dem Hintergrund 
dieser 14 Milliarden Jahre wie ein 
Wimpernschlag. Also sollte man die 
Zeit nutzen – warum nicht mit dem 
Besuch dieser famosen Ausstellung?

Bis 26. November. Täglich geöffnet von 
10 bis 19 Uhr. 
Info unter www.voelklinger-huette.org 
und Tel. (0 68 98) 9 100 100.
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Kammeroper „Satyricon“ feiert Premiere in Alter Feuerwache
VON ASTRID KARGER

SAARBRÜCKEN „Wart Ihr mal auf 
einem Rock-Konzert?“, fragt Beate 
Baron die Studenten, die gerade 
wohlerzogen Trimalchios Umtrie-
ben applaudieren. Wild klatschend 
und auf und ab springend demonst-
riert sie die gewünschte Stadion-At-
mosphäre. Beate Baron ist seit 2021 
Professorin für Musiktheater an der 
Hochschule für Musik Saar. „Satyri-
con“ wird geprobt, der Platz hinter 
dem Regiepult bleibt meistens leer, 
sie ist lieber mittendrin.

Die antike Vorlage einzuordnen ist 
bis heute schwierig, war es Porno-
graphie oder Gesellschaftskritik? Der 
Autor Gajus Petronius Arbiter starb 
66 nach Christus, Arbiter bedeutet 
so viel wie Schiedsrichter, denn Pe-
tronius beriet den römischen Kaiser 
Nero in Geschmacksfragen. Baron 
nennt ihn den „Influencer Neros“.

Das Romanfragment „Satyricon“ 
erzählt von Erbschleicherei, Aber-
glauben, neureichen Phantasterei-
en, sexueller Ausschweifung und 
Verdauungsproblemen – kurz von 
römischer oder zeitloser Dekadenz. 
Ausgiebig schildert „Das Gastmahl 
des Trimalchio“ Szenen, die die 
provokationswütigsten Theater-

macher sich nicht besser ausdenken 
könnten. So muss ein Sklave einen 
silbernen Nachttopf bereithalten, 
den Trimalchio vor den Augen sei-
ner Gäste benutzt.

„Es steht alles im Text…,“ sagt 
Opernregisseurin Beate Baron. Fel-
lini machte aus den derben Skizzen 
einen Film, der italienische Kompo-
nist Bruno Maderna etwa zur glei-

chen Zeit eine Kammeroper, ur-
aufgeführt 1973 in Scheveningen. 
Maderna gehört in den Dunstkreis 
der Darmstädter Ferienkurse, wo die 
Nachkriegsavantgardisten darüber 
debattierten, was nach 1945 kom-
poniert werden darf und mit Zwölf-
tonmusik, Serialismus und Aleatorik 
experimentierten. Maderna spreng-
te diesen engen Rahmen.

Der vor allem als Dirigent berühmt 
gewordene Geiger hatte seine Kar-
riere als Kind begonnen und kannte 
die große Klassik so gut wie Tanz- 
und Kaffeehausmusik, verband in 
einer Person den Avantgardisten 
und den Unterhaltungskünstler. Die 
Kammeroper „Satyricon“ parodiert 
und zitiert überschwänglich, Beate 
Baron nennt Gluck, Mozart, Puc-
cini, „ganz viel Wagner – wer das 
hört, erkennt das Walhalla-Motiv 
oder hört, dass es szenisch passt.“ 
Maderna lässt in der Partitur Platz 
für freie Entscheidungen, gibt oft 
nur Tempoangaben oder Hinwei-
se auf die Stimmung, die Musiker 
wählen aus Taktfragmenten, was 
sie spielen wollen. Keine einzige 
Note stamme von ihm selbst, ko-
kettierte der Komponist und nannte 
„Satyricon“ ein „Neo-Musical“. Die 
offene Form macht es notwendig, 
eine Geschichte zu erfinden. „Wie 
erzählen wir das?“ fragt Baron und 
meint mit „wir, ich arbeite immer 
im Team“, auch Gwendolyn Jen-
kins, die die Kostüme verantwortet 
und Bühnenbildner Philipp Lossau. 
1977 in Bielefeld geboren, wuchs sie 
in einem katholischen Umfeld und 
mit dem Bewusstsein von Rechts-
staatlichkeit auf: In einer Welt, in 

der, bildlich gesprochen, nicht ein-
fach dem dicksten Auto die Straße 
gehört. Gemeinsam mit einer ihrer 
drei Schwestern spielte sie als Zwölf-
jährige in Kurt Weills „Street Scene“ 
die schwarzen Hausmeisterkinder, 
fand anschließend in den Thea-
terchor, die Theaterwelt. Sie singt, 
spielt drei Instrumente, darunter 
Violine. Musik bleibt ihr zentrales 
Thema, und auch wenn ein Medi-
zinstudium familiär nahe gelegen 
hätte, es zieht sie ins Theater und 
mit einem Praktikum in Bonn so-
fort in die Praxis – Regieassistenz, 
Technik, Kostüm: Sie macht alles, 
erlangt einen der wenigen Regiestu-
dienplätze in Hamburg, vermisst die 
Praxis und wird für fast zwei Jahre, 
bis zu seinem Tod im Jahr 2000, die 
persönliche Assistentin von Götz 
Friedrich, Intendant der Deutschen 
Oper Berlin. An der Hanns-Eis-
ler-Musikhochschule vollendet sie 
nach intensiver Beschäftigung mit 
Neuer Musik und interdisziplinärer 
Komposition das Studium der Mu-
siktheaterregie.

„Götz Friedrich war wie mein 
Großvater – ich hatte nie einen –, 
ein sehr enges Verhältnis, ich bin 
mit ihm durch ganz Europa gereist. 
Habe sehr viel gearbeitet. Während 

des Unterrichtens merke ich, was 
ich von ihm gelernt habe, warum 
ich so denke.“ Beate Baron lässt 
Szenen nicht im Vagen, geht konse-
quent mit der Handlungsrichtung, 
„wenn der hier so anfängt, geht er 
wahrscheinlich so da raus, und wir 
hören nicht mittendrin auf, weil wir 
das unschön, geschmacklos finden. 
In der Realität gibt es auch keine Ge-
schmackspolizei, läuft immer mehr 
aus dem Ruder. Satyricon hat das.“

„L’art pour l’art“ interessiert sie 
nicht, die „Moral von der Geschicht“ 
allerdings ebensowenig, „klaut kei-
ne Kokosnüsse nicht,“ spottet sie. 
Sie entwickelte eigene Stücke und 
arbeitete mit Theaterberserkern wie 
Hans Neuenfels, der ihren furcht-
losen Blick auf das Genre Oper 
schätzt, und Jürgen Flimm. Baron 
bleibt nicht stehen, lässt sich mit nie 
erlahmendem und produktivem In-
teresse auf Neues ein. „Mein zweiter 
Name ist Maria,“ sagt sie und zitiert 
aus der Bibel, „Maria aber bewahr-
te alles, was sie gesehen hatte unter 
ihrem Herzen.“

Die Kammeroper „Satyricon“ von 
Bruno Maderna feiert am 15. April 
Premiere in der Alten Feuerwache in 
Saarbrücken

Ein Blick in die Probe für die Kammeroper „Satyricon“ von Bruno Maderna, die 
das Saarländische Staatstheater und die Hochschule für Musik Saar in der Alten 
Feuerwache in Saarbrücken auf die Bühne bringen. FOTO: ASTRID KARGER

Mensch und Universum in Comic-Form
14 Milliarden Jahre kosmi-
sche Historie in geballter 
Form? Nicht als dröge 
Geschichtslektion, son-
dern als aufregende 
Comic-Lektüre? Die Aus-
stellung „The Story of 
Planet A“ von Künstler Jens 
Harder macht das möglich – 
ab Sonntag im Weltkultur-ab Sonntag im Weltkultur-ab Sonntag im Weltkultur
erbe Völklinger Hütte.

Die industrielle Arbeitswelt aus der Sicht des Künstlers – mit einer Hom-
mage an Charlie Chaplins Film „Moderne Zeiten“ von 1935. FOTO: CARLSEN VERLAG

Versklavung – auch das eine Idee des Menschen. Ein Motiv aus der Ausstellung „The Story of Planet A“ in der Völklinger Hütte. FOTO: CARLSEN VERLAG

Jens Harder in der Erzhalle in Völk-
lingen. FOTO: OLIVER DIETZE/EPD


